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Thomas Stern

Was ist fair? 
Prinzipien und Kriterien für eine faire Leistungsbewertung an inklusiven Schulen

Leistungsbewertung soll verlässlich, valide und objektiv sein. Sie soll dabei helfen, den Lernstand 

genau einzuschätzen und dem Lernenden nützliches Feedback zu geben. Was aber, wenn die Leis-

tungen sehr unterschiedlich, ja, nicht vergleichbar sind? Dieser Beitrag stellt praktische Beispiele 

für eine faire Leistungsbewertung an inklusiven Schulen vor.

Fordernd, aber 
chancengleich

Guter Unterricht und effektive 
Leistungsbewertung müssen insbe-
sondere in inklusiven Schulklassen 
herausfordernd für alle sein, allen 
Schülerinnen und Schülern die Mög-
lichkeit bieten, Lernerfolge zu erle-
ben und das Beste aus sich heraus-
zuholen. Doch woran erkennt man 
eine gute Leistungsbewertung? Die-
se Frage wurde lange Zeit mit den 
klassischen Gütekriterien beantwor-
tet: Das Ergebnis muss 
1. objektiv sein, d. h. unabhängig 
davon, wie und von wem bewertet 
wird (also gleich, ob extern/zentral/
standardisiert oder von den eigenen 
Lehrpersonen ermittelt);
2. verlässlich sein, d. h. nachvoll-
ziehbar, in welchem Ausmaß Teil-
leistungen anerkannt werden (also 
warum bei Verwendung von Ziffern-
noten etwa eine 2 und nicht eine 3 
gegeben wird); 
3. valide sein, d. h. das widerspie-
gelnd, was für den Lernerfolg wich-
tig ist, nicht das, was leicht zu 
messen ist (also beispielsweise ma-
thematische Denkfähigkeit und nicht 
bloß Rechentüchtigkeit ohne Ver-
ständnis).  

Objektivität, Verlässlichkeit und 
Validität der Leistungsbewertung 

ermöglichen eine präzise Einschät-
zung des Lernstands als Grundlage 
nicht nur für eine Auslese im Sinne 
der kriterialen Bezugsnorm, sondern 
auch für ein Feedback, das den Ler-
nenden weiterhilft.

Aber was tun, wenn die Leistun-
gen sehr unterschiedlich und insbe-
sondere bei Lernenden mit schweren 
Beeinträchtigungen nicht vergleich-
bar sind? Laut UNO-Behinderten-
rechtskonvention haben diese „das 
Menschenrecht auf gleiche Behand-
lung, … Wertschätzung und Res-
pekt … und gleichberechtigte Teil-
nahme am Lerngeschehen“ (UN 
CRPD 2016, S. 5, Übers. Autor), 
für sie dürfen also auch keine exklu-
siven Bewertungsmodalitäten gelten. 
Neben den drei Gütekriterien ge-
winnen daher zunehmend Fairness-
prinzipien an Bedeutung, wie sie 
etwa in den „Standards für die 
 Leistungsbewertung“ („Assessment 
Standards“) von der US-amerikani-
schen Mathematik lehrervereinigung 
NCTM visionär formuliert werden. 
Danach soll die Leistungsbewertung 
(oder Lerndiagnose) in erster Linie 
das Lernen aller fördern, keinesfalls 
die persönliche Entwicklung behin-
dern, etwa durch Prüfungsangst, 
Beschämung wegen Minderleistung 
oder Einengung auf „learning to the 
test“ mit anschließendem Vergessen 

(„Bulimielernen“). Sie soll „Lehrper-
sonen wie den Lernenden brauchba-
re Informationen liefern“, „Einblick 
in Denkweisen von Lernenden“ (ins-
besondere auch in Unterschiede zwi-
schen Mädchen und Burschen oder 
in spezifische Beeinträchtigungen) 
ermöglichen und vor allem neben 
den Lernfortschritten die Lern-
voraus setzungen („learning oppor-
tunities“), d. h. die persönlichen 
sowie sozialen und familiären Res-
sourcen mitberücksichtigen. „Schü-
ler und Schülerinnen zeigen unter-
schiedliche Talente, Fähigkeiten, 
Leistungen, Bedürfnisse und Interes-
sen ... Trotzdem muss jede/r Einzelne 
Zugang zu den allerbesten Lernpro-
grammen haben“, d. h. zu individuell 
angepassten Fördermaßnahmen für 
Kinder mit Lernschwächen ebenso 
wie für Hochbegabte (NCTM 1995, 
zitiert nach Stern 2010). 

Die Leistungsbewertung soll 
sechs Prinzipien genügen. Je nach 
Fach sind diese weiter zu differen-
zieren und durch Indikatoren zu 
ergänzen, an denen man erkennt, 
inwieweit sie verwirklicht werden. 
Dadurch sind Standards festgelegt. 
Sie bieten „einen Orientierungsrah-
men, keine Anleitungen“. Sie sind 
„Werkzeuge, keine Lösungen“. Sie 
sind nicht nur dazu gedacht, eine 
Verbesserung der Bewertungspraxis 
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Überprüfungen ergeben ein unvoll-
ständiges, manchmal auch falsches 
Bild. Ein Test gibt nur Auskunft da-
rüber, wie gut jemand die gestell-
ten Testaufgaben bewältigt (Perfor-
manz), nicht hingegen, was diese 
Person tatsächlich weiß und kann 
(Kompetenz). Ein anderer Test oder 
eine andere Form der Überprüfung 
würde möglicherweise nicht zu dem-
selben Ergebnis führen. Je mehr Da-
ten mit verschiedenen  Instrumenten 
und aus verschiedenen Blickwin-
keln man erhebt, desto genauer und 
umfassender ist der Einblick in die 
Kenntnisse  eines Schülers oder einer 
Schülerin. Bewertet man eine Schü-
lerin beispielsweise nur nach ihren 
mangelhaften schriftlichen Arbei-
ten, entgeht einem unter Umstän-
den, dass sie bei einem mündlichen 
Referat oder bei praktischen Übun-
gen ihr Wissen und Können viel bes-
ser zeigen könnte. 

anzuregen, sondern auch aufgrund 
der dabei gemachten Erfahrun-
gen selbst revidiert zu werden. 
Die Standards sind dazu gedacht, 
 Theorie und Praxis weiterzuent-
wickeln, und nicht, sie Normen zu 
 unterwerfen. So verstanden, sind 
die Standards kein Regelwerk, son-
dern ein Ansatzpunkt für eine fort-
währende Reform, eine Reise, kein 
Zielpunkt.

Faire Leistungsbewertung / Lern-
diagnose genügt sechs Prinzipien. Sie
• macht deutlich, was wichtig ist 

(überprüft nicht nur formale Kor-
rektheit, sondern v. a. Lernfort-
schritte in Richtung der zentra-
len fachlichen Lernziele wie z. B. 
sprachliche Ausdrucksfähigkeit, 
künstlerische Originalität, logi-
sche Analyse ...)

• fördert das Lernen (durch indivi-
duelles Feedback und durch Stär-
kung des Selbstvertrauens mit 
wohlwollender Kritik, indem sie 
die Fähigkeit zur Selbsteinschät-
zung fördert) 

• trägt zur Chancengerechtigkeit 
bei (verlangt nicht von allen das-
selbe, sondern kompensiert un-
terschiedliche Lernvoraussetzun-
gen und -möglichkeiten, indem 
sie ermutigende Lernerfolge auf 
allen Niveaus ermöglicht)

• ist schlüssig (überprüft nicht nur, 
wie gut bestimmte Aufgaben 
 bewältigt werden, sondern, ob 
 diese Leistung auch eine ausrei-
chende Begründung für die Be-
wertung ist)

• ist ein offener Prozess (wiederholt 
nicht nur bewährte Prozeduren, 
sondern adaptiert, erweitert und 
erneuert ständig das verfügbare 
Methodenrepertoire)

• ist kohärent (überprüft nicht nur 
den Lernertrag der letzten Wo-
chen, sondern orientiert sich an 
den langfristigen Bildungszielen, 
z. B. Problemlösen, kritisches 
Denken, Selbstwirksamkeit …) 
(NCTM 1995, Stern 2010)

Um diesen Prinzipien zu genügen, 
erweist es sich als günstig, das üb-
liche Spektrum der Methoden zur 
Leistungsfeststellung und -bewer-
tung zu erweitern. Punktuelle 

Nicht nur Wissen, sondern auch 
Können zählen lassen
Methodenvielfalt, etwa mit Port-
folio, Lernjournal u. a., erleich-
tert genaueres Diagnostizieren. 
Kompetenz orientierung stellt sicher, 
dass nicht nur das Wissen, sondern 
das Können, d. h. die Anwendung 
und Nutzung des Wissens, im Vor-
dergrund steht. Am besten gelingt 
Lernen, wenn die Schülerinnen und 
Schüler Wertschätzung und Ansporn 
erleben, wenn ihre Stärken und ih-
re Fortschritte, egal wie groß oder 
klein, anerkannt und nicht nur ihre 
Defizite kritisiert werden. Was den 
Lernerfolg am effektivsten erhöht, 
ist das Einüben von Selbsteinschät-
zung (Hattie & Yates 2013). Selbst zu 
erkennen und zu belegen, was man 
schon kann und was noch nicht, ist 
ein wichtiger Schritt zum selbststän-
digen, eigenverantwortlichen Ar-
beiten. Selbsteinschätzung ist nicht Fo
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Gesamtschule Regine 
Hildebrandt: voneinander lernen 
mit indiv. Lernzielen (JMP 2012)
Hervorgegangen aus einer Fusion 
von Gesamtschule und Körperbe-
hindertenschule hat sich die Regine- 
Hildebrandt-Schule im branden-
burgischen Birkenwerder zu einer 
inklusiven Gesamtschule mit gym-
nasialer Oberstufe gemausert. An die 
700 Schülerinnen und Schüler, dar-
unter ca. 80 mit  Behinderungen, ler-
nen im Fachunterricht weit gehend 
mit- und voneinander nach unter-
schiedlichen Zielvereinbarungen in 
eigenem Tempo und individueller 
Arbeitsweise, betreut von jeweils 
zwei Lehrpersonen. Methoden-, 
Kommunikations- und Kompetenz-
trainings setzen sie nicht nur in die 
Lage, eigenständig zu arbeiten und 
ihre Ergebnisse vorzustellen, son-
dern auch Jüngeren beim Lernen 
zu helfen und Klassenkonflikte zu 
lösen. Ihre Lernfortschritte doku-
mentieren sie selbst. Bei Vergleichs-
arbeiten liegen ihre Leistungen im 
Landesdurchschnitt, bei den Ab-
schlussprüfungen des zehnten Jahr-
gangs teilweise sogar darüber. 2011 
schaffte ein Drittel der Zehntkläss-
ler mit Behinderung die Aufnahme 
in die gymnasiale Oberstufe. Die 
anderen, auch die mit multiplen Be-
einträchtigungen, haben Gelegen-
heit, in Berufsfindungsworkshops 
und Praktika in Schulpartnerbetrie-
ben ihre Zukunft in der Arbeitswelt 
auszuloten und vorzubereiten.  

Geschwister-Scholl-Gymnasium: 
selbstorganisiertes Lernen, 
eigenständige Leistungs-
dokumentation (JMP 2016)
Ein weiteres Beispiel ist das Ge-
schwister-Scholl-Gymnasium Pul-
heim, in dem die Schüler und Schü-
lerinnen ihre Leistungen flexibel 
erbringen. Sie können selbst den 
Zeitpunkt festlegen, wann sie ihre 
schriftlichen Arbeiten abgeben, und 
diese gegebenenfalls nachträglich 
überarbeiten. Mündliche Prüfun-
gen, Portfolios, Projektdokumen-
tationen oder Präsentationen zählen 
ebenso viel wie die herkömmlichen 
Klassenarbeiten. Die Schule ist stolz 

Unterstützungsmaßnahmen. Damit 
jedes Kind optimal gefördert wird, 
verpflichten sich die Lehrpersonen 
zu differenzierendem Unterricht 
( Aichele & Kroworsch 2017). Das 
erfordert in jedem Fall neue Wege 
in der Leistungsbewertung. 

Seit 2009 zeichnen die Deutsche 
UNESCO-Kommission, der Beauf-
tragte der Bundesregierung für die 
Belange behinderter Menschen und 
die Bertelsmann-Stiftung besonders 
erfolgreiche inklusive Schulen mit 
dem Jakob-Muth-Preis (JMP) aus. 
Ihre Konzepte sind allesamt das Er-
gebnis intensiver lokaler Schulent-
wicklungsprozesse, kreativ maßge-
schneidert für die eigene Klientel, 
manchmal mit wissenschaftlicher 
Begleitung, fast immer unter akti-
ver Mitarbeit der Eltern (Deutsche 
UNESCO-Kommission 2019). 

Grundschule An der Burgweide: 
Leistungstransparenz durch 
„Lernlandkarten“ (JMP 2019)
Einer der JMP-Preisträger 2019 
ist die sechsjährige Hamburger 
Grundschule An der  Burgweide: 
260 Kinder, viele mit besonderen 
Bedürfnissen, 29 Muttersprachen, 
jahrgangsübergreifende  Klassen; 
 eigenständiges Forschen und 
selbstbestimmtes Arbeiten, meist 
zu zweit oder in Gruppen mit Bü-
chern und vielen praktischen Lern-
materialien zur Auswahl und einer 
„Insel“ als betreutem Rückzugs-
raum. Mit den Lehrpersonen be-
sprechen die Lernenden, welche 
Fähigkeiten, v. a. in den Fächern 
Mathe, Englisch und Deutsch, sie 
erwerben können und welche Auf-
gaben in der nächsten Zeit selbst-
ständig, nach eigenem Interesse, 
angemessenem Schwierigkeitsgrad 
und individuellem Tempo zu erle-
digen sind. Ihr Lernfortschritt wird 
auf einem Aufkleber vermerkt, den 
sie dann auf ihren selbstgestalteten 
„Lernlandkarten“ befestigen. An-
statt mit einer Note erhalten sie mit 
dieser kind gerechten Version eines 
Kompetenzrasters einen Überblick 
darüber, was sie schon gelernt ha-
ben und woran sie noch arbeiten 
sollten.

nur ein mögliches  Korrektiv bei 
der Leistungsbewertung der Lehr-
person. Sie nimmt ihr auch einen Teil 
des Bewertungs aufwands ab, wenn 
die Schülerinnen und Schüler gelernt 
haben, ihre  Lernfortschritte selbst zu 
 dokumentieren. 

Bewertungskonzepte an 
prämierten inklusiven 
Schulen 

Viele private Alternativschulen, die 
nach Dalton-, Montessori-, Frei-
net- oder Waldorfpädagogik unter-
richten, verzichten grundsätzlich auf 
Notenzeugnisse und Aufstiegsklau-
seln und haben daher kein Problem 
damit, alle Schülerinnen und Schüler 
einzubeziehen, auch solche mit be-
sonderen Bedürfnissen. Allerdings 
müssen dann für den weiteren Bil-
dungsweg externe Prüfungen abge-
legt werden, insbesondere für das 
Abitur meist erst nach einem Extra-
jahr an einer regulären Sekundar-
schule.

Aber es gibt auch öffentliche 
Schulen, die es beispielhaft schaf-
fen, Schülerinnen und Schüler mit 
Behinderungen, Lernschwächen, 
Verhaltensstörungen oder Sprach-
defiziten in gemeinsamen Klassen 
zu inte grieren. An vielen inklusiven 
Schulen gibt es Ruhe- und Thera-
pieräume, Möglichkeiten zum Ler-
nen in Peer Groups und individuelle 

Am besten gelingt  Lernen, 

wenn die Lernenden 

 Wertschätzung und  

Ansporn erleben.
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darauf zu zeigen, dass Inklusion 
und hohes Leistungsniveau einander 
nicht ausschließen. 2015 erreichten 
bei 172 zugelassenen Abiturprüfun-
gen fast alle Schülerinnen und Schü-
ler die Hochschulreife, 33 Prozent 
mit  einem Notendurchschnitt von 
1,9 und besser.

Integrative Lernwerkstatt 
Brigittenau: individuelle Leistungs-
rückmeldungen ohne Ziffernnoten 
(inklusive Modellschule mit starker 
öffentlicher Unterstützung)
In Österreich etablierte sich bereits 
1998 der Schulversuch „Integrative 
Lernwerkstatt Brigittenau“ als Vor-
reiter inklusiver Bildung, ursprüng-
lich nur eine Elementarschule, inzwi-
schen ergänzt durch eine ebenfalls 
vierjährige Neue Mittelschule. An 
die 400 Kinder unterschiedlicher 
Herkunft zwischen 6 und 15 Jah-
ren, darunter etwa 20 % mit teil-
weise schweren Beeinträchtigungen, 
lernen weitgehend selbstständig in al-
tersgemischten Clustern. Sie werden 
von Lernbegleiterinnen, darunter 
auch zahlreiche mit sonderpädago-
gischer oder psychotherapeutischer 
Ausbildung, sowie älteren Mitschü-
lerinnen und -schülern unterstützt. 
Jedes Kind lernt in offenen Lernum-
gebungen gemäß individuell ange-
passter Lernziele anhand detaillierter 
 Wochen- und Monatspläne und kann 
dabei eigene Themenschwerpunkte 
setzen. Zur Leistungsüberprüfung 
bekommen die Schülerinnen und 
Schüler kontinuierliche Rückmel-
dungen in drei Stufen: 
(a) Projektarbeiten zu selbst ge-
wählten Interessens- und Vertie-
fungsgebieten, 
(b) Lernabschnittskontrollen zu in-
dividuellen Teillernzielen, 
(c) fokussierte schriftliche Leis-
tungsüberprüfungen über umfas-
sende Lehrplanziele: nicht zuletzt 
auch zur Vorbereitung auf weiter-
führende Schulen. Als Zeugnis gibt 
es verbale Lernfortschrittsberichte 
und die Möglichkeit, Bestleistungen 
zu präsentieren. In den Mehrstufen-
klassen erübrigt sich das Problem 
der Aufstiegsklausel. Bei Lernschwä-
chen wird Einzelunterstützung 

neuer Praktiken förderlicher Leis-
tungsbewertung und dem kreativen 
Umgang mit den gesetzlichen Rege-
lungen. Dringend erforderlich wäre 
ein groß angelegtes empirisches For-
schungsprojekt, das in Zusammen-
arbeit mit erfolgreichen Inklusions-
schulen deren Ideen und Praktiken 
analysiert und in einem schulüber-
greifenden Diskurs weiterverbreitet 
und für alle Schulen nutzbar macht. 
Verknüpft mit dem internationalen 
Forschungsstand können daraus für 
die Schulbehörden und Bildungs-
ministerien Anstöße für Gesetzes-
reformen gewonnen werden und 
Richtlinien, wie die Inklusion lan-
desweit gelingen kann.  
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angeboten, und wer die vom Lehr-
plan erwarteten Kompetenzen be-
sonders schnell und effizient erwirbt, 
kann ein Schuljahr überspringen. 
Erst beim Verlassen der Lernwerk-
statt (8. Schulstufe) wird für die 
Anmeldung in einer weiterführen-
den Schule oder einer Lehrstelle ein 
Notenzeugnis ausgestellt, verbunden 
mit einer Empfehlung (z. B. „voraus-
sichtlich geeignet fürs Gymnasium“ 
bzw. „für eine Fachausbildung“) als 
Ergänzung zum individuellen Leis-
tungsportfolio. Im Fall von schwe-
ren Beeinträchtigungen wird der 
Weg in eine Behindertenwerkstatt 
geebnet. Um sich über die Qualität 
ihres pädagogischen Modells und 
das Niveau der Schülerleistungen 
insgesamt zu vergewissern, beteilig-
te sich die Lernwerkstatt an berufs-
vorbereitenden Talente-Checks und 
den Schulvergleichstests mittels Bil-
dungsstandards, mit hervorragenden 
Ergebnissen 2017 (Reichmayr 2018).

Fazit 

Gemeinsam ist all diesen ausge-
zeichneten Schulen, dass sie Lernen 
für alle Kinder und Jugendlichen als 
spielerische Erweiterung ihres Bil-
dungshorizonts, der eigenen Fähig-
keiten und Talente und des Hand-
lungsrepertoires erlebbar machen, als 
Selbsterprobung im eigenen Tempo 
und Stil, und nicht als Ergebnis der 
Jagd nach guten Noten. Schlüssel-
rolle spielt dabei eine an den indivi-
duellen Lernkapazitäten orientierte, 
faire Leistungsbewertung, die Lern-
fortschritte prinzipiell anerkennt, 
auch wenn sie auf sehr unterschied-
lichen Niveaus erfolgen, selbst bei 
massiven Lernschwierigkeiten oder 
geistigen, sprachlichen, emotiona-
len oder krankheitsbedingten Be-
einträchtigungen. Weitere Merkmale 
für gelungene Inklusion sind hohes 
Engagement und Kompetenz der 
Schulleitung und des Lehrerteams, 
weitgehende Schulautonomie beim 
Finden und Weiterentwickeln von 
professionellen Lösungen für die 
Bedürfnisse der lokalen Klientel und 
nicht zuletzt auch bei der Erprobung 


